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Die Literaturwissenschast befindet sich gegenwärtig im
Zustand vielfältiger Spaltung . Verschiedenartig gerichtete
Strömungen suchen sich in ihr durchzusetzen. Insofern «
diese von bestimmten Ideen getragenen und nach bestimm»
ten Zielen orientierten Richtungen sich nicht in offenem
Kampf gehässig befehden , sondern in eifrigster For¬
schungsarbeit die Literaturwissenschaft, wenn auch auf ver-

schieden« ! Bahnen , fruchtbar fördern , sind sie ein erfreu -
liches Zeugnis geistiger Regsamkeit, wissenschaftlichen
Lebens.

Wenn die noch ihrer Lösimg harrende Aufgabe , die Ge»

schichte der Literaturwissenschaft im 19 . und 20. Jahrhun »
dert zu schreiben, einst ihren Bearbeiter finden wird , so
wird er dem Wirken eines Forschers breiten Raum ge»
währen müssen , dem Oskar Watzels, der heute in erstaun-
licher Jugendfrische und bewundernswerter Arbeitskrast
seinen 60. Geburtstag feiert . Es ist eine schöne und lo-

' benswerte Tradition , daß bei dieser Altersgrenze ver-
dienstvollen Forschern und Gelehrten aus dem Kreise ihrer
Schiller und Freunde , die sie in Jahrzehnten arbeits¬
reichen Lebens um sich geschart haben, eine Geburtstags -
gäbe dargebracht wird in Gestalt einer Festschrist, worin
jene durch eigene Untersuchungen ihrer Dankbarkeit für
das Wirken des Jubilars Ausdruck verleihen. So wird
auch Oskar Walzel heute eine Festschrift „Vom Geiste
neuer Literaturforschung* " von Julius Wahle, Direktor
des Goethe- und Schiller -Archivs , Weimar und von Victor
Klemperer , ord. Professor für romanische Sprachen an der
Technischen Hochschule Dresden überreicht, worin sich
neunzehn namhafte Forscher aus den verschiedensten Ge-
bieten der Literatur - , Musik- und Kunstwissenschaft zu
Ehren des Führers in der lvechselseitigen Erhellung der
Künste mit eigenen tiefdringenden und ergebnisreichen
Arbeiten zusammengefunden haben.

Der überaus wertvollen Aufsatzsammlung ist eine voll-
ständige Bibliographie der Schriften und Aufsätze Walzels
angefügt, aus der auch dem Fachkollegen erst wieder zu
Bewußtsein kommt , wie erstaunlich fruchtbar die Arbeits -
kraft Watzels war und ist . Und da Walzel bei aller
Fruchtbarkeit seines Schaffens doch immer ein durchaus
selbständiger Geist war , so läßt sich aus diesem Reichtum
von Schriften die Geschichte unserer Wissenschast in den
letzten drei bis vier Jahrzehnten herauslesen.

Walzels Veröffentlichungen setzen 1890 ein mit der Aus -
gäbe von Friedrich Schlegels Briefen an seinen Bruder
August Wilhelm. Diese Erstlingsarbeit , die noch heut«
jedem Forscher durch ihre Gründlichkeit und Zuverlässig-
keit eine dankbar empfundene Grundlage weiterer Arbeit
bietet, bezeugt die unübertroffene Schulung , die der Her-
ausgeber sich zu Füßen der Meister erakter philologischer
Methode in der Literaturgeschichte: Wilhelm Scherer,
Richard Heinzel, Erich Schmidt und Jakob Minor an -
geeignet hat . Wenn man die eigentliche Hauptleistung
der Schererschule neben der Biographik in der Philologie ,
in der sinngemäßen Anwendung der Methodik kritischer
Ausgaben , wie sie die Altphilologie ausgebildet hatte , auf
die deutsche Literaturgeschichte erkennen will , so zeigte sich
Oskar Walzel frühzeitig seinen berühmten Lehrern , denen
er in seltener Treue bis zum heutigen Tag die Dankbar -
keit bewahrte, ebenbürtig . Er bewies dies mit einer gan-
zen Reihe weiterer Ausgaben , die alle ebenfalls noch heute
zum Rüstzeug unserer wissenschaftlichen Forscher gehören.
Walzel ging also zufällig von dem Kreise der Romantik
aus und wenn er auch rasch sein Arbeitsgebiet auch über
die Klassik ausdehnte , so schon 1897 mit seiner Ausgabe
der ersten Fassung von Claudine von Villa Bella im 38 .
Bande der Weimarer Goetheausgabe , so blieb doch eine
persönlich wie sachlich gewiß leicht begreifliche Neigung
zur Romantik ihm bis heute eigen . Ihn deshalb , unter
Auherachtlafsen seines allmählich erstaunlich weit gespann-
ten Forschungskreises, wie es heilte noch vielfach geschieht,
nur als Romantikforscherzu bezeichnen , kann nur oberfläch¬
liche Unkenntnis oder böswillige Absicht. Er selbst hat vor
wenigen Jahren , als er endlich wieder nach längerer Zeit
zu Fragen der Romantik Stellung nahm , sich darüber
ausgesprochen : „Es ist so bequem , einen Forscher, der
einst in jungen Jahren sich viel mit einem einzelnen Ge-
genstand beschäftigt hat, für alle Zeiten zum Spezialisten
zu stempeln . Tatsächlich nimmt auf den Blättern , die ich
habe drucken lassen , die Romantik 8en kleineren Umkreis
in Anspruch . Gewiß bezog ich mich auf einem Wege , der
etwa von Plotin bis zu den Allerneuesten reicht , immer
gern auf deutsche Romantik , da auf diesem Weg von ihr
jederzeit zu lernen war .

"
Walzel als Romantikspezialisten zu etikettieren, wäre

ebenso berechtigt — oder unberechtigt — wie ihn als
Schererphilologen zu bezeichnen . Gewiß ist er, wie nur
wenige andere, Kenner der Romantik , gewiß bewahrt er
und wendet er auch heute noch an die Kenntnis der phi¬

*) 232 Seiten Quart mit einer Originallithographie Wal -
zelS von Ferdinand Dorsch. Preis 18 Mk. , Ganzleinen 22
Mark . Akademische Verlagsgesellschaft Athenaion m . b. H .,
MAdpark-Potsdam.

lologischen Methodik der Schererschule — seine unüber¬
treffliche Heineausgab« liefert dafür den Beweis —, aber
wie er über den Stoffkreis der Romantik hinausgeschrit-
ten ist, so auch über die Forschungsmethode seiner Lehrer.
Heute, wo vielfach in der Literaturwissenschaft Strebun¬
gen sich bemerkbar machen, die in berechtigtem Drange
nach Vergeistigung leicht Gefahr laufen, anstatt berechtigte
und notwendige exakt« Stofferforschung zu bieten , in
geistreicher und geistreichelnder entstosslichter Sublimie -
rung im luftleeren Raum zu verflüchtigen, ist es wert -
voll, diese sichere Grundlage wissenschaftlicher Arbeit auch
noch bei einem Forscher anzutreffen, der , wie Walzel, längst
darüber hinaus sich andere Arbeitsziele gesteckt hat .
* Diese neue Methode der Literaturwissenschast erkennt
als ihre Väter nicht sowohl die vorhin genannten Meister
an , sondern sie knüpft an die Namen von Rudolf Haym
und Wilhelm Dilthey. Anstelle der philologischen
Literarhistoriker treten die philosophischen Litera -
turwissenschastler . Für die bewußte Fortbildung von
Hayms und Diltheys Forschungsmethoden legt Walzel
namentlich in seiner gedrängten Darstellung der „Deut -
sehen Romantik" (1908) Zeugnis ab , in deren Vorwort er
ausdrücklich bekennt : „Kein Literarhistoriker, der ernst
genommen sein will, wird ohne gute und starke Gründe
die Wege verlassen , die Wilhelm Diltheys „Leben Schleier»
machers " (Berlin 1870) und Rudolf Hayms „Romantische
Schule" (ebenda 1870) vorgezeichnet haben So¬
lange die philosophischen Gedankengänge deutscher Lite-
ratur nur eine Aschenbrödelrolle in literarhistorischer Be°
trachtung spielten (und ganz überwunden ist diese Phase
noch nicht) , blieben die Winke , die Dilthey und Haym
gegeben hatten , so gut wie unbeachtet .

" Diese innere Ent -
Wicklung hatte Walzel vollzogen , nachdem er von seiner
Wiener Privatdozentur als Ordinarius nach Bern be-
rufen worden war . Eine Fülle von Arbeiten entströmt
dieser neu ausgeschlossenen Betrachtungsquelle deutscher
Literatur und lassen ihren Schöpfer mit Recht als der Be-
rufene erscheinen , um den Dresdener Lehrstuhl des ge»
nialen Kulturphilosophen Hermann Hettner zu besetzen.
Schon die Titel seiner Arbeiten zeigen, wie weit er über
die Romantik nach rückwärts und vorwärts ausgrast .
Ob er „Hebbelprobleme" in durchaus neuer .Beleuchtung
aufrollt oder in „Shastesbury und das deutsche Geiches -
leben" grundlegend neue philosophische Materialien zur
Kenntnis der Litervturentwicklung des 18 . Jahrhunderts
ausbreitet , ob er einzelne Probleme wie „ das Prometheus¬
symbol von Ehastesbury zu Goethe " in kenntnisreicher
und scharfsinniger Weise verfolgt oder ob er in den in
Gedankenfülle überquellenden Einleitungen und Anmer-
kungen zu den Ausgaben von Goethes Schriften zur Li-
teratur (Cotta , Jub .-Ausg. Bd . 36—38) und von Schil¬
lers Philosophischen Schriften (Cytta , Säk . - Ausg . Bd . 11
und 12) ganz neue Möglichkeiten zum Verständnis unserer
Klassiker eröffnet : überall sehen wix ihn eifrig an der Ar -
beit, um in großzügiger Weife Gehalt- und Jdeengefchichte
zu treiben , Literaturgeschichte zur Geisteswissenschaft um -
zubilden.

Konsequent führt ihn dies Bestreben von der analyti -
sehen Betrachtungsweise unsere ? Literaturentwicklung zur
zusammenfassenden geistesgeschichtlichen Synthese , deren
theoretische Grundlegung er auf dem Grazer Philologen -
tag 1909 geistreich formulierte, um seine Darlegungen
dann erweitert und vertieft in der Germanisch-Roma -
nischen Monatsschrift 1910 (Heft 5/6 ) zu veröffentlichen.
Praktisch offenbart sich dann seine Methodik getstesge-
schichtlicher Synthese in der Sammlung tiefdringender
Untersuchungen und formvollendeter Aufsätze , die, in
einem Zeitraum von etwa zwei Jahrzehnten , er 1911 unter
dem bezeichnenden Titel „Vom Geistesleben des 18 . und
19 . Jahrhunderts " erscheinen läßt . Erstaunlich ist, wie
der Verfasser versteht , sich seinen selbstgewählten The - '
men von allen möglichen Seiten der Entfaltung mensch-
lichen Geistes zu nähern , um ihnen ihre letzten Geheimnisse
abzufragen . Aus dem Kulturganzen heraus erfahren die
literarischen Erscheinungen ihre angemessene Beleuchtung.

Aber schon strebt- Walzels nimmer müder Forschungs -
drang weiter . Nachdem gerade , wesentlich dank seiner
rastlosen Arbeit die Literaturgeschichte als synthetische Gei-
steswissenschast sich durchgesetzt hat und allenthalben frucht-
bare Ergebnisse zeitigt, sucht Walzel schon wieder neue
Bahnen , um das Geheimnis der Dichtung zu entschleiern.
Nach dem geschulten Gelehrten, dem selbständige» Denker
kommt jetzt der feinsinnige Kunstkenner zu Wort . Nach¬
dem er bis jetzt Dichtung nach Stoff und Gehalt unter »
sucht hat, grübelt er jetzt über das letzte und schwierigste
Problem : die Form . Schon die Schrift „Leben, Erleben
und Dichten " von 1912 versucht in dieser Richtung vorzu-
stoßen. Energischer wird das Problem künstlerischer Ge-
staltung von Dichtwerken in einer ganzen Reihe von Ab-
Handlungen angepackt , die in der Kriegszeit einzelne Dich -
tungsgattungen auf ihren Formwillen untersucht : so die
„Kunst der Prosa "

, „Formeigenheiten des Romans " ,
„Formen des Tragischen "

, „Roman und Epos "
, „Die

Kunstform der Novelle "
, „Objektive Erzählung "

, Shake -
speares dramatische Baukunst" und schließlich die umfas¬
sendste Arbeit „Die künstlerische Form des Dichtwerks" .
Schritt für Schritt fucht Walzel das Neuland sich zu er¬
obern, indem *nii ebensoviel denkerischem Scharfsinn

wie künstlerischem Feinsinn von den Werken der Dichter
selbst sich die Mittel seiner neuen analytischen Formunter¬
suchungsmethode absrägt . Es ergab sich seinem forschen-
den Geiste von selbst , daß er zur Erhellung dieser schwie -
rigsten Formprobleme sich Vergleichsmaterial aus ver-
wandten Literaturgebieten holte , aber auch aus den ver-
wandten Gebieten bildender Kunst und der Musik , über -
aus willkommen erschienen ihm daher Werke wie Georg
Timmels „Rembrandt "

, Wilhelm Worringers „Form -
Probleme der Gotik"

, Heinrich Wölsslins „Kunstgeschicht-
liche Grundbegriffe "

. Hier fand er auf benachbartem
Felde gerade die Arbeit schon zu einem gewiss?»
Abschluß gediehen, die er erst in der Literaturwissenschast
zu begründen sich vorgenommen hatte. Jetzt schien ihni
auch der Zeitpunkt gekommen , wo er auf Grund all dieser
selbst erarbeiteten Erkenntnisse und mit vorsichtiger Be¬
nutzung des von anderer Seite beigetragenen Materials
zur theoretischen Rechtfertigung seiner neuen Forschung?»
Methode schreitet in einem Vortrag , den er im Januar
1917 in der Berliner Abteilung der Kantgesellschaft unter
dem Titel „Wechselseitige Erhellung der Künste " hielt.
Das Ziel dieser aufschlußreichen programmatischen Unter-
suchung hat er im Nachwort der Veröffentlichung selbst
näher bezeichnet , wenn er als eigentlichen Titel angibt :
„Ist es zweckdienlich, bei der Ergriindung der künstlerischen
Gestaltung von Werken einer Kunst durchgehende (typische)
Merkmale zu berücksichtigen, die sich bei der Feststellung
der künstlerischen Gestaltungsmöglichkeiten einer anderen
Kunst ergeben? " Wie eine Art Sammlung der eigenen
Kräfte mutet diese Schrift an , die in der Geschichte der
Literaturwissenschaft einen Grenzstein bilden wird . Aber
Walzel schreitet rüstig weiter. Er ist sich des rechten We¬
ges wohl bewußt . Wieder folgen eine ganze Reihe
größerer und kleinerer Abhandlungen, in denen er immer
tiefer in das Mysterium künstlerischen Schaffens, in das
Geheimnis künstlerischer Gestalt eindringt. Und als er
nun pietätvoll sich die Aufgabe fetzt, das Werk seines
großen Lehrers Wilhelm Scherer fortzuführen, indem er
dessen mit Goethes Tod abschließende deutsche Literatur »
geschicht«? bis zur jüngsten Gegenwart führt , da ergab es
sich ihm von selbst, daß er bei möglichster Wahrung des
von Scherer geprägten Charakters doch einmal die gehakt»
liche Seite der zur Darstellung kommenden Literaturwerke
stärker betonte, zum andern auch seiner formanalytischen
Betrachtungsweife zur Geltung verhalf. So hat sich denn
allerdings trotz aller gewollten Pietät doch die Eigenster»
fönlichkeit durchgesetzt und nicht zum Schaden des Werkes,wie dessen Erfolg nach feiner Loslösung von Scherers Buch
und erweiterten selbständigen Erscheinung als „Die deut¬
sche Dichtung seit Goethes Tod" erwies. Noch augenschein »
licher tritt die Weiteventwicklung des Forschers hervor in
der zweiten Auslage seiner Aussatzsammlung , die unter
dem Titel „Vom Geistesleben alter und neuer Zeit" 1922
acht der alten Arbeiten mit sieben neuen vereinigt. „Was
jetzt geboten wird "

, so berichtet der Verfasser selbst in dem
Vorwort , „erörtert Fragen der Geistesgeschichte, vor allem
der Geschichte der Dichtung , dann der Selbstbesinnung auf
dem Gebiete künstlerischen Schaffens" . Die neue For »
schungsweise ist dabei namentlich durch die weitgefpann»
ten und ergebnisreichen Untersuchungen vertreten über
„Plotins Begriff der ästhetischen Form "

, „Die künst»
lensche Form des jungen Goethe und der deutschen Ro»
mantik "

, „Zwei Möglichkeiten deutscher Form ".
Eine gewaltige Arbeitsleistung breitet sich vor uns

aus , wobei wir mit Namen nur einen Bruchteil von
Walzels Gesamtveröffentlichungen ausgeführt haben.
Wenn sie auch an sich als Leistung eines Einzelnen unsere
Bewunderung verdient, um so mehr als er während der
ganzen Zeit ihrer Vollbringung doch als vornehmeLebens»
ausgäbe das fruchtbare Amt eines Hochschullehrers , seit
einigen Jahren an der Bonner Unwersität, in der Er¬
ziehung und Ausbildung von Schülern mit großem Erfolg
ausübt , so liegt doch ihr Hauptwert in der Selbständig »
keit , die Walzel in steter selbsterziehender Weiterentwick¬
lung zu einem der berufensten Führer deutscher Literatur¬
wissenschaft machte . Damit aber hätte niemand besser wie
er, der die Entwicklung literärwissenschaftlicher Metho-
dik im eigenen Innern durchlaufen hat, indem er vom
Stoff über den Gehalt zur Form als Zielpunkten der Er¬
hellung schritt , geeignet erscheinen können , einem schon
längst ersehnten Wunsch endiich Erfüllung werden zu
lassen : eine Geschichte ber Weltliteratur . In Einzel¬
darstellungen werden die verschiedenen zeitlich und ratio »
nal getrennten Gebiete der Weltliteratur von hervor»
ragenden Kennern behandelt und bilden zusammen das
„Handbuch der Literaturwissenschaft "

, das unter Walzels
energischer Führung von 120 geplanten Lieferungen jetzt
bereits ein volles Viertel erreicht hat. Mit tief innerer
Berechtigung spannt der Herausgeber die leicht ausein »
anderfallenden Einzeldarstellungen zusammen , indem er
in großzügigster Weise alle seine in langen arbeitsreichen
Forschungsjahren eroberten theoretischen Erkenntnisse zu-
sammensaßt , um unter dem Titel „Gehalt und Gestalt "
nach Lessings Forderung nicht nur niederreißende Kritik
an entgegenstehenden Theorien und Methoden zu üben,
sondern daraus aufbauend eine gesicherte Grundlage lite-
rarwissenschaftlichen Forschens zu schaffen , die, wenn auch
alles menschliche Wissen Stückwerk und damit dem allein



ewigen Gesetz «der Vergänglichkeit unterworfen ist, für-
eine lange Reihe von Jahren jedem Literaturwissenschaft-
ler ein unentbehrliches Lehrbuch sein wird , das chn lehrt
mit den Instrumenten der Philosophie und der Ästhetik
Werke der Dichtung zu untersuchen und sie uachschafsend zu
erleben . Wenn Scherer und Minor am Anfange von
Watzels Forschungswes stehen , Hciym und DÄhey in der
Mitte , ss Gimmel und Wötsstirr cmr Errde — aber nnr
am vorläufigen Ende , das uns dieses grundlegende Werk
über „ Gehalt und Gestalt " beschert hat. Ter Hercnrs-
geber der Festschrift Julius Wahle schreibt darüber : „Zu
den Wortführern dieser Richtung gehörst Du seit langem .
Dein wissenschaftliches Streben ist dahin gerichtet, den
inneren Zusammenhang von Sinn und Wort , von Geist
und Form zu erfassen. In zahlreichen Schriften hast Du
mit tiefbohrendem Scharffinn , mit künstlerischer Ein -
sühlungskrast dein innersten Wesen der Wortkunst nach-
gespürt und dieses Forschen neuestens gekrönt durch das
große , in methodischer Grundlegung wie in Erfiihlung
und Entwicklung der Kunstform gleich - bedeutende Werk
„Gehalt und Gestalt" , worin die diesem Jdeeickreise an-
gehörenden Probleme zusammengefaßt und eingehend er-
örtert sind.

"
Somit gibt uns «die Forschergestalt Oskar Walzeks die

erfreuliche Überzeugung , daß in der Literaturwissenschaft
reges Leben herrscht , das ein immer tiefer werdendes
Verständnis der Werke der Dichtung gewährleistet . In
seinem Lebenswerk spiegelt sich die Entwicklung der Lite-
raturwissenschast der letzten vier Jahrzehnte . Seine un¬
gebrochene Arbeitskraft bürgt , daß er feine Führerstellung
noch lange zum Segen seiner Wissenschast innehalten wird .
Wenn einst, in hoffentlich nicht allzu ferner Zeit , das
„ Handbuch der Literaturwissenschaft" vollendet vor uns
liegen wird , dann wird es in der Darstellung der „Deut -
scheu Literatur vom 16 . bis 13-. Jahrhundert , Hochklas¬
sizismus und Romantik " seine Krönung finden . Der Be¬
rufene dazu ist Oskar Walzel . Zu dieser noch bevor-
stehenden Leistung , die zugleich die Krönung seines ge¬
samten Lebenswerkes sein wirb , wünschen wir ihm heute
Glück und Segen .

*
Der Herausgeber der zu Ehren Walzeis veranstalteten Fest--

schrist fährt , nachdem er in knappen Worten Watzels neue
Forschungsmethode charakterisiert hat , fort : »Die weitsichtige
Umschau , die Du , um auch auf diesem Neuland gangbare
Wege zu finden , hieltest, führte Dich auch auf die benachbar-
ten Gebiete der neusprachlichen Literaturforschung , besonders
aber hast Du durch kühnes Übergreifen in die Gebiete der bil-
denden Künste, der Architektur und auch der Musik vermittelst
des Versuchs einer „ wechselseitigen Erhellung der Künste" die
besondere Eigenheit dichterischer Formelemente zu verbeut-
lichen gesucht .

So ist es selbstverständlich, daß nicht bloß die. engeren Fach -
genossen , sondern auch Vertreter benachbarter Literatnrgebiets ,
insbesondere der Romanistik wie auch solche der Kunst- und
Musikwissenschaft sich mit Freuden an der Dir bereiteten
Ehrung beteiligt haben ."

Um davon wenigstens einen Überblick zu. geben, seien die
verschiedanen Autoren mit ihren Abhandlungstiteln ge¬
nannt : Marie Joachimi -Dege „ Vom Charakter des Germa¬
nen " , Samuel Singer „Stil und Weltanschauung der altger -
manischen Poesie "

, Rudolf Meißner »Dein Clage ist orre
Reimen "

, Jan Hendrik Schölte „ Ouistmus Kuhlmann als - D̂ich-
ter des Hochbarock"

, Max Hermann Jellinek »Bemerkungen
über Mopstocks Dichtersprache" , Robert Petsch „ Fausts Gang
zu den Müttern "

, Rudolf Unger „ Viktor Hehn als Literar -
Historiker "

, Edith Aulhorn „Zur Gestaltung seelischer Vor-
gange in neuerer Erzählung "

, Josef Körner » Erlebnis —
Motiv — Stoff " , Felix Trojan »Wege zu einer vergleichenden
Wissenschaft von dichterischer Komposition"

; Eugen Lerch „Zu
den Anfängen der französischen Literatur " , Helmut Hatzfeld
„ Boccacciostil im ,Don Quijote "'

, Victor Klemperer »Zur
französischen Klassik "

, Hanns Heiß „Die Pantouns Malais .
Bemerkungein zu Lecvnte de Lisle 's Technik und Verskunst" ,
Leo Spitzer „ Zu Charles Pegny 's Stil "

, Arturo Farinelli
„Dal carteggio di Marcelino Menendez y Pelazo (Fra :n-
menti )

"
; Charlotte Bühler „Der Erlebnisbegriff in der mo-

deruen Kunstwissenschaft", Eugen Schmitz „Musikhistorisches
zu Hsffinanns Kater Murr "'

, Wilhelm Worringer »Zur
Frage der gotischen Monumentalität ".

Rede über den Nntergang
der Freiheit der alten Völker

Von Johannes v. Müller (1782—1809 ).
Der Stempel der Würde unsres Geschlechts , guter Menschen

höchstes Gut , und der selten ganz, seltener aus lange erwor-
bene Preis ihres edelsten Strebens , die .Freiheit , in allen Ver¬
fassungsformen möglich, unmöglich allenthalben , wo Launen
der Leidenschaft schrankenlos herrschen, wird hier in dem
engern Sinne genommen, der die selbständige Unabhängigkeit
eines gemeinen Wesens von fremder Gewalt bezeichnet . Sie
war wohl einst im Anfang der Völler . Aber Zeit und Zweck
erlauben nicht hinaufzusteigen , wo aus der Vorwelt friedsamen
Hütten , über die Frechheit der Riesen, über den gewaltigen
Jäger , die erste Klage kaum noch verständlich zu Veraehmen ist !
Wie könnten wir den Lauf so vieler Zeiten herab das immer
neue Spiel - verfolgen, das Leidenschaft, Verstand und Kraft
mit schwacher Unschuld oder träger Vernachlässigung von jeher
getrieben haben ? Ohne , zu erzählen, wie es kam, daß die
natürliche Ordnung , welche aus Geschlechtern Stämme , aus
diesen Völker werden läßt , durch Herrschaft unterbrochen , mehr
und mehr dem Kunstwerk großer Staaten wich, beschränken
wir uns auf die Zeit , wo die ganze- gebildete Welt, so weit sie
damals bekannt war , mit Einschluß einiger barbarischer Völker
nach zwölfhundertjähriger Ermüdnng ihre unhaltbare Freiheit
endlich der Willkür eines eigenen- Herrschers zir übergeben sich
genötigt sah . -

Als ArrgustuS Cäsar die Welt- übernahm , war jene Mute des
griechischen Jugendalters , dessen Früchte in Vortrag und Kunst
wir in unserer späten Reise als unübertreffliche Muster mit

Aecht verehren , längst abgestreift, vergessen die «ntike Hoheit
des wunderbaren Morgenlandes, , erbliche rr und erstorben die
Heldenkraft der ersten sanen Völkdr . Nichtsdestoweniger, welche
Welt ! Von der fcvtischen Mauer bi? an und über den Euphrat ,
von dem Sand hinter Cyrene bis an die Sümpfe Westfalens
— der Sitz in der Mitte der fuüiüiertesten Völler , unter dem
gemäßigten Himmelsstrich, überall die lachendste Fruchtbarkeit ,
das Meer von Emgfemfr bis' an dir Küste von Kolchis , die schönen
Länder alle, und nicht , wie wenn sie jetzt von den Türken er-
obert würden , sondern im vollkommensten Bau , von den präch-
tigsten Städten geziert, überall Verfeinerung , Luxus , bei allen
Überbleibseln der früheren , großen Zeit , und dabei Geist, Ge-
lehrsamkeit, alle Stufen der Bildung itf frühester Entwicklung.
Diese Welt gehorchte Augustus, und gern .

Nichts wurde mehr vermieden als der Anschein von Herr -
schaft . Sie wurde geübt, ja nicht genannt . Man durfte nicht
wissen , daß Rom einen Herrn habe. Und wieviel erfand er,
um den Unterworfenen alle müßigen Stunden mit Genüssen
zu füllen und alle großen Talente mit Literatur und Verwal -
tungen zu beschäftigen , wie wußte er die Werkzeuge der Macht,
seine Legionen, zugleich zu ehren und fern und in Ordnung
zu hatten ; Wohlstand aber und Frieden so zu begründen , daß
man , anderer Zeiten zu gedenken , weder Muße noch Lust habe ;
indes begünstigte er , daß Livius die Geschichte derselben frei - -
mutig schrieb, auf daß niemand glaube, er scheue sie, und
sie habe sich geändert . So das Kaisertum den Nationen ein-
zuzaubern , war seine fünfzigjährige Arbeit.

Wie aber, daß in vorigen Zeiten , wo , ich will nicht sagen,
Verres raubte , wo zu der Ungerechtigkeit in Cypern Cato sich
mißbrauchen ließ, und mit Wucher Brutus die Provinzen aus -
sog, und wie , daß nachmals , bei der Tollheit , Härte und Her-
abWürdigung der nachfolgenden Cäsaren , beim Wanken .des
Throns , bei geoffenbartem Geheimnis der Schwäche , nie ein
Versuch der Weltbefreiung , unternommen ward ? Ein Heer,
bei weitem nicht zweimal so groß wie das preußische, vermochte,
unter den widrigsten Umständen, die Rümerwelt in Gehorsam
zu halten . Sollte wirklich die Stille der willkürlichen Beherc-
schung der Unruhen der Freiheit vorzuziehen sein?

Aber die größten Menschen aller Art hatten ihre hervor-
leuchtenden Eigenschaften in dem Kampfe zwischen vielen
Parteien und Staaten entwickelt ; Volksmenge, Reichtum, Lite-
ratur , Künste, waren nie glänzender , als während des Wett -
eifers der Nationen ; man würde der Geschichte nicht glauben ,
was manche Länder waren , wenn nicht die Steine redeten,
die Größe, die Pracht der Ueberbleibfel. Als alles Vorzug-
lichs zusammengedrängt wurde in Eine Stadt , in die verdor-
benste , als alle Nationen vor Einer sich beugen muhten , die
selbst unterjocht war , hatte schon die nächste , etwas vollständige
Geographie, Strabo , die Erödung unzähliger berühmter Städte ,
das Hinsterben anderer , anzumerken . Hundert Jahre ver-
flössen , und in Trajans goldener Zeit waren in dem ganzen
Peloponnesus weniger Menschen , als vorher in der einzigen
Stadt Athen ; zweihundert Jahre noch, da verfielen die unter
August aufgeblühten Städte , lange vor den barbarischen Er -
oberungen , und das Reich nahm ab und wurde schwach, so daß
endlich Gallien , das dem großen Diktator einen zehnjährigen
Krieg und das Mut einer halben Million gekostet, unter An-
sührung eines kaum zwanzigjährigen Jünglings von etwa
28 000 Franken erobert und behauptet wurde . Ist das Glück, ,
der Flor , die Sicherheit , wofür der freie Stand selbständiger
Nationen bereitwillig hingegeben zu werden verdiente ?

Hingegeben fteilich war er und blieb es, aber nicht aus
Hoffnung , weniger aus Gefühl bessern Seins . Es fielen die
Völker und kamen nicht wieder empor, weil ihr Geist er-
loschen war .

Kein gemeines Wesen vermag zu bestehen ohne Tugend .
Und was für eine Tugend ? Ich meine das lebendige, tätige
Gefühl , das jeder nicht für sich,, sondern für ein gemeinsames
Vaterland , und nicht für den vorbeifliegenden Augenblick die -
ses Lebens, sondern für das Wohl, auch der Zukunft , lebt.
Hieraus fließt Mäßigkeit, Arbeitsamkeit, Selbstverleugnung ,
Todesverachtung, jede gute Eigenschaft und das wahre Glück
des Lebens, Freundschaft und Liebe , Bewußtsein , Unbefangen -
heit. Aber als durch die asiatischen Kriege die Kenntnis vieler
unbekannten Genüsse den Griechen Anlaß neuer Bedürfnisse
wurde, wich die Vaterlandsliebe der marathonischen Helden,
wichen die spartanischen Sitten der Habsucht. Von dein an
trennte sich der Privatvorteil von dem öffentlichen Wohl ; an-
statt dem Vaterlande zu dienen wurde sein Interesse , den un-
ersatLicheu Begierden dienstbar gemacht, und seine Macht >ius
Eigennutz das Werkzeug fremder Eroberungen . Aus dieser
Verderbnis kam, daß, da jeder alles an sich ziehen wollte,
Herrschaft und Freiheit , für Alle unterging ; es blieb der
Blindheit ihrer Begierden zu lange verborgen, daß , was Jeder
und was jede Stadt einbüßte , für Alle verloren war . Hier -
aus war die macedonifch » Herrschaft besonders verderblich,
weil auf die bösen Wnste der BoWverführung nichtswür¬
digere Hofkabalen folgten , und nach Alexanders Tod und bald
erfolgter Ausrottung feiner schwachen Familie , die schnell er-
oberte Welt seinen Generalen preisgegeben blieb, deren die
meisten ohne Bildung oder ohne Moralität , einem stolzen,
raubsüchtigen Militär dienen mußten . In allen diesen Köm-
gen und Völkern fand Rom keine moralifche Haltung ; der
morsche Bau durfte angerührt werden, und er fiel ; Pompejns -
war den alten Helden nicht zu vergleichen, aber Asien hat er
sobald genommen , al» gesehen . Hin war , verloschen für immer ,
dieselbe männliche alte Tugend , ohne deren Feuer und Licht
die politische Welt so wenig blühen kann als die physische ohne
die Sonne . Sie war eine edle, , liberale Umfassung; nUn hatten
die Gemüter , wie einschrumpfend, von dem Vaterland , von
dem unsterblichen Lorbeer, von dem Gedanken einer ewigen
Gerechtigkeit ihren Sinn aus augenblicklichen Genuß zurück -
gezogen.

Doch Reichtum, Waffen, Witz hatten sie noch ;
' die Nord»

afrikaner , die Barbaren Westeuropens, viele alte Tugend und

kraftvolle Mannschaft ; - f» daf Zufiimmenhang und Vereini¬
gung helfen ftmnte. Mein zu spät saßte der große Mithridat
»inen solchen Gedanke». Daher tarn Vielen , ohne Nutze » für
die Welt , unvergleichlich gestritten wurde, und alle nachein-
ander vereinzelt fielen.

Me Selbständigkeit, alle Größe d« Menschen beruhet aus
der Kraft , wie der Gebrauch der Kraft auf dem Willen . Wer
genau weiß, was er will, und immer irrrd nachdrnckfcnnst -
will, dem werden die Mittel nicht fehlen. Aber nicht mit
voller Kraft , noch beharrlich wollten jene Völker die Behaun -
tung ihrer Selbständigkeit : nicht als hätten Prokonsuln , nicht
als hätte der Schlaf unter demselben Despotismus , ärger als
der im Grabe (denn er war doch unruhig ) ihnen besser ge-
fallen , als ihr vormaliger Zustand : aber sie waren durch
Täuschung leichter einzuschläfern, weil sie die Erfahrung noch
nicht vor sich hatten , durch welche ihr erbärmliches Elend und
ihr unwürdiger Untergang nach so vielen Jahrhunderten spä¬
tere Völker drohend warnt . Also , abgespannt und verweich -
licht, ergaben sie sich. Zwei Institute , wodurch eine öfiend-
liehe Meinung und Stimme begründet wird , Religionsvorträgs
und unser Literaturwesen , fehlten der alten Welt . In Ge-
brauchen war der Gottesdienst, ohne Lehrvorträge , die selbst
den gemeinsten Teil der Menschen immer doch etwas aus dem
Rohen herausarbeite «.

Bei des Christentums dazumal anbrechendem Licht erschien
die Welt nach und nach in dreifacher Anficht ; nicht als hätte
das Licht sich geändert , aber nach der Gestaltung des Körpers ,
auf den es siel : die damalige Welt , wie eine in unheilbarer
Verdorbenheit ihrem Untergang entgegenreifende Unordnung :
nachmals, unter den Barbaren , wie eine strenger Zucht be-
dürftige Bildungsanstalt ; endlich , in der neueren Zeit , wie
eine Haushaltung von Menschen , die , dem Zuchtmeister ent -
wachsen , je nachdem sie das Erlernte benutzen oder vergessen,
der Freiheit froh sind , oder in Dienstbarkeit stürzen . Dazu¬
mal war Hoffnungslosigkeit Quelle einer vollkommenen
Gleichgültigkeit; diese ist der Tod der Seele .

Gelehrte hatten jene Alten, wie wir , aber ohne jene Mittel ,
welche die Berührungspunkte der Schriftsteller zu dem Publi -
kum bei uns in das Unendliche vermehrt haben . Es fehlte
diese Offenkundigkeit, diese tägliche . Mitteilung , durch die Eine
erleuchtende Ansicht, Ein entflammendes Wort , wenn auch
eines gedrückten Mannes von Genie , jetzt blitzschnell durch
Europa läuft , und wenn die Stunde gekommen ist, wie mit
einem elektrischen Schlag einstmals Unzählige zu rühren
vermag .

Der Wert des Daseins und richtigen Tons der öffentlichen
Meinung ist wohl nirgend einleuchtender als in demjenigen
Lande, wo der größte König aller Zeiten , dessen Gedächtnis
wir feiern , das zuversichtliche Selbstgefühl und von der Tugend
seiner Nachfolger die schön bekrönte Hoffnung hatte , daß er
das Emporkommen einer freien öffentlichen Meinung nicht nur
nicht gehindert, sondern aus alle Art begünstigt hat , wodurch
die Freiheit bei uns reeller als irgend , und Sicherheit und
Kraft des Staats von dem zufälligen Spiel , der Umstände in
der Mass« unabhängiger geworden, als der feste Wille eines
glücklichen Volks jederzeit ein unberechnetes Gewicht in die
politische Wagschale legen kann.

IN der Tat , die öffentliche Meinung ist die Weltregentin ,
das Gesetz auch derjenigen , die sonst keins erkennen. Als aber
mit dem ältern Plinius die weltumfassende Gelehrtheit und
römischer Seelen herrkömmlicher Ernst , und mit Cornelius
Tacitus der letzte Hauch freier Wahrheit und Gerechtigkeit
verflogen , wurde von den meisten Gelehrten die Pflicht ihres
Berufs aus dm Augen gesetzt. Furchtsame und seile Seelen
wollen wir der verdienten Vergessenheit nicht entziehen ; über -
Haupt aber wich der männliche Sinn und eigentümliche Ver-

stand dialektischen Spitzfindigkeiten und den Träumereien der
Theurgie . Nicht mehr belebte sie jene aus eigenem Gefühl
ergossene , unwiderstehlich mit fortreißender Flamme ; es
glänzte in übertriebenen Lobreden erkünstelter Witz , und von
den Kenntnissen der Vorwelt, ein geistloser Apparat " nach -
geahmt, exzerpiert wurde (nicht ohne Glück von einigen ) das
Altertum , Eigentümlichkeit hatte nur der samosatische Spötter ,
welcher mit seinen Zeitgenossen, ihren Weisen und Göttern

seinen Mutwillen trieb .
So fehlte dem entnervten Körper die herstellende Nahrung .

Der Mensch in seiner Trägheit beklagt das unabwendbare

Schicksal : der große Mann weiß ihm in die Räder zu greifen.
Ein Zeitalter , allzuschwach für Glauben an die Götter und

sich selbst , staunt Roms Überlegenheit an ; aber der Mensch ist,
was er will, wozu er sich macht . Glücklich jede spätere Zeit ,
welche von der vergangenen unterrichtet wird ! Darum hat

Friedrich bis in seine höchsten Jahre die Lesung der Alten

empfohlen ; die echte Gedächtnisfeier eines großen Mannes

ist die Erinnerung dessen, was er geliebt.

Kücheranzeigen
Unawte Francer Dir Schuld des Professor Bonnard . Ro»

MB» (2R6 S . München 1924 . Musarion - Verlay ) . In diesem,
ersten Roman von Anatole France , mit dein er als 37 jältei-
ger den Preis der Akademie un>d zugleich den ersten großen
Erfolg errcmq, ist schon der ganze France . Die rügende
und ein wenifl komische Gestalt d>es Professors Bonnard , deS
alten einsamen Gelehrten , der , nur im Reich der Bucher le-
bend , sich doch das ungebrochene Gefühl gütiger , hilfsbereiter
Menschlichkeit bewahrt hat , ist verwandt mit allen Gestalte »,
in denen Anatole France im Lause seines späteren Werke?
immer wieder ein Bild seiner eigenen spöttischen Güte gestai-
tet hat .

Gustav Renker7 Irrlichter . Seltsame Geschichten . (Greth -
lein it. Co ., Leipzig) . — Wohl sind es seltsame Geschichte*,
einer Künstlerphuntas« entsprungen , aber es ist ein Wahr¬
heitsgehalt in ihnen . Renker steigt hinab in die Untergründe
der Menschen , wv das Unfaßbare , Unbekannte haust , wo
Irrungen und Wirrungen verborgen werden, wenn Leiden»
schaft und Furcht über den Mensch«!«, kommen. Renker ist et»
«uiet Erzähler und sein Geschmack ist sicher und erprobt.
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